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Berlin: Kreuzberg

Die Wende hat Berlin verändert. Nicht nur den Osten, wie viele denken. Auch der Kiez rings 
um die Wrangelstraße in Berlin-Kreuzberg wandelt sich seit 1989 ständig. Kreativ Schaffen-
de und Familien zogen aus dem als abgelegen empfundenen Westteil weg. Trendige Stadt-
teile im Osten waren in den 90er Jahren angesagter als der Wrangelkiez. Dort blieben Ältere 
und viele Migrantenfamilien zurück. Soziale Konflikte und Spannungen prägten nun noch 
stärker den Alltag als bisher und verschlechterten das soziale Image des 45 Hektar großen 
Viertels. Das bekamen auch die Schulen zu spüren. Als 2004 eine Grundschule im Stadt-
teil geschlossen wurde, verteilte die Senatsverwaltung die Kinder auf umliegende Schu-
len. „An der Fichtelgebirge-Grundschule wuchs der Migrantenanteil, während deutsche 
Familien mit ihren Kindern in andere Schulen abwanderten“, beschreibt Katinka Beber vom 
Jugendamt Friedrichshain-Kreuzberg rückblickend die Lage. Den Weg zur Problemschule 
nach dem Motto: „viele Migrantenkinder = viele Probleme = schlechte Schule“ wollten 
Grundschule, Jugendamt und Quartiersmanagement nicht antreten. Die drei Seiten luden 

zu einem ersten Werkstattgespräch auch Kindertagesstätten, Freie Träger, Freizeiteinrich-
tungen, Ämter, Beratungszentren und Lokalpolitiker ein. In den vergangenen zwei Jahren 
trafen sie sich regelmäßig, um der Negativspirale etwas entgegen zu setzen. Es sollte wie-
der selbstverständlich werden, dass Familien ihre Kinder in der Fichtelgebirge-Grundschu-
le anmelden (vgl. Infokasten). Sie schlossen ein lokales Bündnis, in dessen Zentrum die 
Schule steht. Von dieser Mitte aus sind Netzwerke zu allen Partnern im Stadtteil, zu Eltern 
und Anwohnern im Kiez geknüpft worden, die schrittweise weiter ausgebaut werden. Das 
Projekt heißt „Wrangelkiez macht Schule“. 

Willkommen sein im Wrangelkiez
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Unterschiede nicht ignorieren, sondern einbeziehen
Eltern mit Migrationshintergrund im Wrangelkiez erhalten die Möglichkeit, sich bei der 
Erziehungs- und Bildungsarbeit ihrer Kinder aktiv einzubringen. Dabei nutzen die Betei-
ligten Vielfalt und Kompetenzen im Stadtteil, aber auch Reibungspunkte und Erfahrungen 
im Umgang mit sozialen Spannungen. In kleinen, aber gezielten Schritten wollen sie die 
Bildungschancen für alle Wrangelkiez-Bewohner verbessern und deren Lebensqualität stei-
gern. Gleichzeitig sollen Vorurteile und Geringschätzigkeit abgebaut werden. „Vorurteilsbe-
wusste Bildung heißt, den Menschen Zeichen zu geben, dass sie willkommen sind mit ihren 
unterschiedlichen Eigenschaften wie Hautfarbe, Religion oder Herkunft. Die Unterschiede 
sind uns bewusst, führen aber nicht zu gegenseitiger Abwertung“, sagt Katinka Beber. In 
der Startphase 2006/2007 wurden zahlreiche kleinteilige Modell-Projekte umgesetzt, die 
beispielhaft zeigen, wie der Wrangelkiez Schule macht. 

Rucksack-Projekt: Stadtteilmütter reden mit Familien
Um Kindern und Eltern den Übergang von der Kita in die Grundschule zu erleichtern, legten 
die Kita Cuvrystraße 26a (Kindergarten City) und die Fichtelgebirge-Grundschule gemein-
sam Strategien fest. Die Kindergartenkinder sollen in der 1. Klasse Vertrautes wiederfinden 
und schon vor der Einschulung ihr Sprachvermögen ausbauen. Die Kita- und Schulkinder 
arbeiteten gemeinsam in einem Theaterprojekt. „Dabei schnupperten die Kindergartenkin-
der ins Schulleben hinein, wurden mit der Atmosphäre vertrauter und lernten gleich ihren 
künftigen Klassenlehrer kennen“, sagt Schulleiterin Annette Spieler. 
Ein weiteres wichtiges Thema im Wrangelkiez ist die Elternbildung. Eltern sollen verstehen, 
was Kindergarten und Schule wollen, und den Erzieher/innen und dem Bildungssystem ver-
trauen. Deshalb setzt die Bildungsoffensive schon im frühkindlichen Bereich und bei den 
Müttern an. In Kooperation mit der Senatsverwaltung für Bildung, Wissenschaft und For-
schung führt die Volkshochschule Deutschkurse für Erwachsene im Kindergarten und in der 
Grundschule durch. Und die Initiative bildet Migrantenmütter als Multiplikatorinnen aus 
(Rucksack-Projekt). Diese sprechen mit Müttern und Vätern aus aktuell 20 Familien über 
Themen und Lerninhalte, die in Kindergarten und Grundschule anstehen. Dieses Projekt 
soll Eltern dabei unterstützen, ihre Kinder besser auf die Schulzeit vorzubereiten. Gleich-
zeitig sollen die Elternbegleiterinnen Vertrauen aufbauen, um Schwellenängste der Eltern 
gegenüber Kita und Schule zu reduzieren. 



55

Das Projekt „Wrangelkiez macht Schule“
In die Fichtelgebirge-Grundschule gehen 350 Kinder. Sie werden von 31 Lehrer/innen 
unterrichtet und von zwölf pädagogischen Fachkräften im Nachmittagsprogramm be-
treut. Das offene Ganztagsangebot nutzen 120 Grundschüler/innen regelmäßig.

Fichtelgebirge-Grundschule, Görlitzer Ufer 2, 10997 Berlin
Schulleiterin: Annette Spieler, Tel. 030/22502811 
www.fichtelgebirge-gs.cidsnet.de

Kindertagesstätte City, Cuvrystraße 26a, 10997 Berlin
Leiter: Stephan Wagner, Tel. 030/22502421

Prozessmoderation „Wrangelkiez macht Schule“
Kerstin Wiehe, Tel. 030/78703350, E-Mail: info@kultkom.de

DATEN + FAKTEN

Soziales Lernen und Strategien zur Konfliktlösung gehören auch zum Alltag in der Fichtelge-
birge-Schule, die eine offene Ganztagsschule ist. In Pausendiensten, Streitschlichtergrup-
pen und bei Theaterprojekten am Nachmittag handeln die Schüler Regeln aus und lernen 
sich einzuordnen.

Kraft und langer Atem nötig
Nach zwei Jahren zieht die Bildungsinitiative ein positives Fazit: Schule und Kindergarten 
haben Bezüge zum Stadtteil hergestellt und sich vernetzt. Die Initiatorin der Bildungsof-
fensive, Schulleiterin Annette Spieler, weiß aber, dass zwei Jahre Arbeit noch lange nicht 
ausreichen: „Wir brauchen einen langen Atem und müssen unerschrocken weiterarbeiten.“ 
Ihre Vision, dass alle Eltern ihre Kinder ganz selbstverständlich auf die Grundschule im Kiez 
schicken, sieht sie noch nicht erfüllt. Aktuell liegt der Anteil von Schüler/innen nichtdeut-
scher Herkunft bei 86 Prozent. Annette Spieler: „Wir müssen noch viele Vorurteile abbauen 
und beweisen, was Schule leisten kann.“ 
Die schon geknüpften Kontakte sollen nun in der zweiten Modellphase alle nutzen und aus-
bauen. Die Initiatoren betrachten 2008 als Jahr zur Stabilisierung ihrer Netzwerkarbeit.

„Wir müssen noch
   viele Vorurteile
 abbauen und beweisen, 
was Schule leisten
    kann.“
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Berlin: Neukölln, Reuterkiez

Der Reuterkiez im Nordosten von Berlin-Neukölln gilt als multikulturell. Jeder dritte der 
18.500 Bewohner ist ausländischer Herkunft. Das belebt den Stadtteil, prägt den Einzel-
handel und hält Mietpreise im Zaum, bringt aber auch soziale Probleme mit sich. Nicht erst 
seit der medienwirksamen Debatte um die Zustände an der Rütli-Schule hat der Reuterkiez 
durch negative Schlagzeilen traurige Berühmtheit erlangt. Arbeitslosigkeit, Armut und Ver-
wahrlosungstendenzen innerhalb der überwiegend bildungsfernen Elternhäuser gehören 
zum Kiez-Alltag. Die Schulen des Stadtteils sind seit Jahren mit einer wachsenden Zahl von 
Kindern konfrontiert, die große Defizite sowohl in ihrer körperlichen Entwicklung als auch im 
Verstehen und Sprechen der deutschen Sprache haben. Der hohe Anteil der Schüler/innen 
nicht deutscher Herkunft (an manchen Schulen bis zu 100 Prozent) erschwert schulische 
Integrationsbemühungen. So geraten Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund 
nicht selten in eine Spirale von Perspektivlosigkeit und Gewalt. Auf diesem Hintergrund 
begann das Quartiersmanagement Neukölln vor ein paar Jahren seine Arbeit. 

Kiez arbeitet gegen schlechtes Image an
Sechs Schulen (vier davon sind Ganztagsschulen), das Quartiersmanagement und die Be-
zirksfachverwaltung Schule und Jugend haben sich zusammengetan, um die Bildungssitua-
tion im Reuterkiez zu verbessern. Sie entwickelten bis 2005 das Strategiekonzept „Auf dem 
Weg zur Kiezschule“. Darin wurden Projekte zur Gewaltvorbeugung, Integration, Sprach- 
und Gesundheitsförderung festgeschrieben. Kindertagesstätten und Freie Träger im Stadt-
teil klinkten sich ins Netzwerk ein und trafen sich in der „Arbeitsgemeinschaft Bildung“. 
Nach diesem ersten Schritt begann im Frühjahr 2007 der Aufbau eines lokalen Bildungsver-
bundes unter der Regie des Quartiersmanagements. Der Träger der Jugendhilfe „Jugend-
wohnen im Kiez“ bekam den Auftrag, als interkultureller Vermittler Brücken zwischen Schu-
len und Elternhäusern zu bauen. Türkisch und arabisch sprechende Mitarbeiter helfen nun 
den Schulen bei der Elternarbeit. Seither bündelt der Träger Schulaktionen und unterstützt 
die Schulen dabei, neue Partner im Kiez zu finden.

Schule neu denken –
über den Quadratkilometer hinaus




